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VON FORTUNAT HUBER
Illustration von Hans Tomamichel

Selbstverständlich erinnere ich mich
an unsere Unterhaltung. Ihr nachträglicher

Eindruck, daß diese etwas einseitig
verlief, ist richtig. Aber daß es so war,
kommt nicht etwa daher, daß Sie mich
nicht zum Wort hätten kommen lassen,
sondern aus dem Umstand, daß mir mehr
daran lag, Ihre Meinung zu hören, als
Ihnen die meine auseinanderzusetzen.
Aber ich begreife Ihren Wunsch, doch
auch noch zu erfahren, ob ich denn nun
eigentlich zu den Freunden oder Gegnern
des Frauenstimmrechts gehöre. Sie schreiben

mir, daß Sie keine lange Epistel
erwarten, sondern die kurze und bündige

Antwort, ob ich für das Frauenstimmrecht
stimmen werde: Ja oder Nein.

Ich werde Ihnen diese Auskunft
geben. Allerdings nicht, bevor ich Ihnen
eine kleine Erinnerung aus dem Militärdienst

erzählt habe. Es war damals eine
Abstimmung fällig. Diese berührte die
Gemüter stark genug, um auch den
Soldaten als Gesprächsstoff zu dienen. Es gab
einzelne, die sich entschieden für ein Ja,
andere, die sich ebenso eindeutig für ein
Nein aussprachen. Dritte erwogen das Für
und Wider. Die Mehrzahl hörte zu, ohne
sich zu äußern. Nun kommt das, worauf
ich hinaus will : Es fiel selbst den hitzig-
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von xoiìi'idNiVi' ttOLRiì
Illusll'stion von Hans komsmiotiol

8sllistverständlicü erinnere iclr nriclr
an unsers DnterlraltunA. lirr naclrträA-
liclrer Dindruck, daü disse etwas einseitig
verliek, ist rielrtiA. rXiisr daö es so war,
koinrnt nielrt etwa dalrer, dall 8is rniclr
niclrt xurn Wort lrätten korninsn lassen,
sondern aus dein Drnstand, dakl rnir rnelrr
daran laA, Ilrrs Meinung ^u lrören, aïs
Urnen die rneins auseinanderzusetzen,
Xi)er icü irs^rsike lirren Wunsclr, doclr
auclr nocir ^u erkalrren, oiz iclr denn nun
eiZentlicir ?u den Drsunden oder De^nern
des Drauenstirninreelits Aelrörs. 8ie sclrrei-
lren rnir, dall 8ie keine lanZe Dpistsl
erwarten, sondern dis kur?e und lründiKk

Vntwort, oi> ici) kür das lkrauenstiininreclrt
stirninen werde: da oder Nein,

Iclr werde Urnen diese Wrskunkt
Aelren. rX.llerdinAs niekrt, irevor icir kirnen
eine kleine Drinnerun^ aus dein Militärdienst

srxälrlt lralre, lZs war danrals eine
^.lzstirninunA källi^. Diese lrerülrrte die
Denrüter stark ^enuA, urn auclr den 8ol-
daten als Despräclrsstokk xu dienen, Ds Zalr
einzelne, die sielr entsclrieden kür ein da,
andere, die sielr elrsnso eindeutig kür sin
Nein ausspraclren. Dritte erwogen das Dür
und Wider, Die Nlelrr^alrl Irörte xu, olrne
siclr zu äullern. Nun konrrnt das, wo rank
iclr Irinaus will: Ds kiel sellrst den lritZÜA-
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sten Freunden und Gegnern der Vorlage
nicht ein, einen Kameraden, der seine

Meinung für sich behalten hatte, zu fragen,
ob er mit Ja oder Nein stimmen werde.
Das hat mir Eindruck gemacht. Die Achtung

für die Meinungsfreiheit des Bürgers
erwies sich als zu groß, um die Stimmabgabe,

die nicht ohne Grund geheim ist,
im kleinen Kreis auf dem Umweg über
die Kameradschaft zu einer offenen
Abstimmung zu machen. Der Respekt für
die Geheimsphäre der Persönlichkeit auch
in politischen Dingen ist ein unentbehrlicher

Bestandteil unserer Demokratie.
Aber ich gedenke nicht, Ihrer Frage

auszuweichen. Nur so kurz und bündig,
wie Sie die Antwort wünschen, kann sie
nicht ausfallen.

Der Bürger muß sich hei einer
Abstimmung schließlich für ein Ja oder Nein
entscheiden. Aber es wäre falsch, hinter
den Ja und Nein, die sich klar und
eindeutig auf den Stimmzetteln finden,
ebenso viele entschiedene Gegner und
Freunde der Vorlage zu vermuten.

Es gibt bei jeder Abstimmung manche
Ja, aus denen fast ebenso gut ein Nein,
und zahlreiche Nein, die auch ein Ja hätten

werden können. Nicht weil die Abstimmenden

keine oder eine sehr leicht
beeinflußbare Meinung haben, sondern weil bei
sehr vielen Abstimmungen die Gründe
dafür und dagegen von ähnlichem
Gewicht sind. Die Ja und Nein, welche von
vornherein feststehen, beweisen durchaus
nicht immer eine besonders scharfe Urteilskraft,

sondern oft nur, daß sie von Bürgern

stammen, die darauf verzichtet haben,
die Vorteile und Nachteile einer Vorlage
gründlich abzuwägen. Auch die vielen
Stimmenthaltungen dürfen nicht durchwegs

als Ausdruck politischer Teilnahmslosigkeit

betrachtet werden. Sie gehen
häufig auf Bürger zurück, die sich nicht
schlüssig werden konnten oder aber sich
für die Beurteilung der Vorlage nicht
zuständig fühlten und deshalb den Entscheid
den Mitbürgern überließen, die darüber
besser Bescheid wissen.

Der Sinn eines demokratischen
Abstimmungskampfes besteht nicht darin,

die Wähler zu überreden oder
einzuschüchtern, sondern den Bürgern die
Gründe und Gegengründe für eine Vorlage

darzulegen, um ihnen ein sachliches
Urteil zu ermöglichen.

Nun ist es allerdings keine Erfindung

der Frauen, Abstimmungskämpfe
mit unsachlichen Mitteln zu führen. Der
Brauch, die Mitbürger einer andern
politischen Meinung, statt aufzuklären, als

Gesinnungslumpen oder Dummköpfe zu
beschimpfen, ist schon im Männerstaat
nur allzu üblich. Aber es wäre betrüblich,
wenn auch die Frauen, noch bevor sie das

Stimmrecht besitzen, dem gleichen Fehler
verfallen würden. Der Anspruch, mit seiner

Meinung nicht nur die allein richtige,

sondern die einzig anständige
Stellungnahme zu vertreten, ist die unanständigste

Form des politischen Kampfes. Eine
Stufe tiefer wird nur noch mit Knüppeln
geredet.

Ich habe den Eindruck, daß an
Versammlungen und in Zeitungspolemiken
—- allerdings nicht nur bei Frauen — vor
allem aber in den Parlamenten bei den

Befürwortern des Frauenstimmrechts das

verwerfliche Mittel, die Gegner zu
verunglimpfen oder doch lächerlich zu
machen, eine beschämende Rolle spielt.

Ich halte es für grundfalsch, jede
Gegnerschaft des Frauenstimmrechts als
Ausdruck rückschrittlicher Gesinnung zu
erklären.

Wohl nimmt die Schweiz ohne
Frauenstimmrecht bald eine Ausnahmestellung

ein. Die politische Gleichberechtigung

der Frau liegt im Zeichen der
Zeit. Aber diese Tatsache allein darf für
die Schweiz keineswegs bestimmend sein.
Selbstverständlich hat jede Zeitströmung
seit der Gründung der Eidgenossenschaft
bis auf unsere letzten Tage auch in der
Schweiz Spuren hinterlassen. Aber die
Existenz unseres kleinen Staates durch die
Jahrhunderte haben wir gerade der
Tatsache zu verdanken, daß wir uns von diesen

Einflüssen nie völlig überschwemmen
ließen. Unsere Staatsauffassung blieb sich
bei allem Wechsel doch darin immer
gleich, daß sie im Gegensatz zu jener der
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stsn Orsunden und Oegnern der Vorläge
nicht ein, einen lvamsraden, der seine hlei-
nung lür sich hehalten luüte, ?n fragen,
oh er mit la oder Kein stimmen werde.
Oas liat mir Oindruck gemacht. Ois Vch
tung Für dis lVlsinungslreiheit cles Bürgers
erwies sich als ?u groll, nm die Ltimm-
ahgahe, àis nicht ohne Orund geheim ist,
im kleinen Orsis aul àem Omweg ühsr
àie Xameradschakt ?u einer offenen V.H-

Stimmung ?u machen. Oer Hsspskt kür
àie Oehsimsphäre àsr Persönlichkeit auch
in politischen Oingsn ist sin unenthelir-
lichsr llestandtsil nnsersr Oemokratie.

Vher ich gedenke nicht, Ihrer Orage
auszuweichen. Kur so Kur? unà kündig,
wie Lie die Antwort wünschen, kann sie
nicht ausfallen.

Oer IZürger mull sich hei einer Vl>
Stimmung schhelZlich lür ein la oder Kein
entscheiden, Vher es wäre kalsch, hinter
den la und Kein, die sich klar und «in-
deutig auk den 8timm?etteln linden,
shenso viele entschiedene Oegner und
Oreunde der Vorlage ?u vermuten.

Os giht hei jeder Vhstimmung manche
la, aus denen last ehenso gut ein Kein,
und zahlreiche Kein, die auclr ein .la hat-
ten werden können. Kicht weil die.-khstim-
menden keine oder eine sehr leicht heein-
llullhars lVleinung hahen, sondern weil hei
sehr vielen Vhstimmungen die Oründe
dalür und dagegen von ähnlichem Oe-
wicht sind. Oie la und Kein, welche von
vornherein Feststehen, heweisen durchaus
nicht immer eins hssonders scliarle Orteils-
krakt, sondern okt nur, dall sie von Ilür-
gern stammen, die darauk vernichtet hahen,
die Vorteile und Kachteile einer Vorlage
gründlich ahzuwägen. Vuch die vielen
Ltimmsnthaltungsn dürlen nicht durch-
wegs als Vusdrnck politisclrer Veilnahms-
losigkeit hetrachtst werden. Lie Zehen
häulig aul Ilürger zurück, die sich nicht
schlüssig werden konnten oder aher sich
lür die Beurteilung der Vorlage nicht zu-
ständig lüldten und deshalh den Entscheid
den lVIithürgern üherliellen, die darüher
hesssr Ilescheid wissen.

Oer 8inn eines demokratischen ^.h-
stimmungskamples hesteht nicht darin,

die Wähler zu üherreden oder einzu-
schüchtern, sondern den Bürgern die
Oründs und Oegsngründe lür eins Vor-
läge darzulegen, um ihnen ein sachliches
Orteilzu ermöglichen.

Kun ist es allerdings keine Orlin-
dung der Orauen, ^.hstimmungskämple
mit unsachlichen hlitteln zu Führen. Oer
llrauch, die Vlithürger einer andern poli-
tischen hleinung, statt aufzuklären, als

Oesinnungslumpen oder Oummköpke Zu

heschimplen, ist schon im lVlännsrstaat
nur allzu ühlich. ^hsr es wäre hetrühlich,
wenn auch die Brauen, noch hevor sie das

Ltimmreclit Besitzen, dem gleichen Oehler
verfallen würden. Oer Anspruch, mit sei-

ner lVleinung nicht nur die allein rich-
tige, sondern die einzig anständige 8tel-
lungnahme zu vertreten, ist die unanstän-
digsts Oorm des politischen Oamples. Oine
Ltule tieksr wird nur noch mit Onüppeln
geredet.

Ich liahe den Oindruck, dall an Ver-
Sammlungen und in Zleitungspolemiksn
—- allerdings nicht nur hei Orauen — vor
allem aher in den Parlamenten hei den

llelürwortern des Orauenstimmreclits das

verwerfliche lVIittel, dis Oegner zu ver-
unglimplen oder doch lächerlich zu ma-
chen, eine Beschämende Holle spielt.

Ich halte es lür grundfalsch, jede
(legnerschalt des Orauenstimmrechts als
Vusdruck rückschrittlicher (Besinnung zu
erklären.

Wohl nimmt die Lchwsiz ohne
llrausnstimmrscht hald eine Vusnalune-
Stellung ein. Oie politische Oleichherech-
tigung der llrau liegt im Reichen der
?lsit. Vher diese Oatsaclre allein darf lür
die Lchweiz keineswegs hestimmend sein.
Lelhztverständlich hat jede ^eitströmung
seit der (Bründung der Oidgsnosssnschakt
his aul unsere letzten Vage auch in der
Lchweiz Lpuren hinterlassen. Vher die
Oxistenz unseres kleinen Ltaates durch die
lahrlmnderte hahen wir gerade der Oat-
saclre zu verdanken, dall wir uns von die-
sen Oinllüssen nie völlig ühsrschwemmen
lislZen. Onssrs Ltaatsauklassung hlieh sich
hei allem Wechsel doch darin immer
gleich, dall sie im (BegensatZ zu jener der

11



uns umgebenden Staaten stand. Der
Umstand allein, daß die Schweiz für einige
Zeit als einziger Staat das Frauenstimmrecht

nicht besitzen würde, wäre weder
erschreckend noch beschämend.

Im übrigen ist Ihnen bekannt, daß
das Stimmrecht der Frau bei uns etwas
anderes und mehr bedeuten würde als
anderswo. Das Volk entscheidet bei uns mit
dem Stimmzettel über Angelegenheiten,
über die in andern Staaten die Parlamente
bestimmen. Ferner: Zählen Sie mir die
Staaten auf, in denen das Volk selbst über
die Einführung des Frauenstimmrechts
entschieden hat!

Ebenso falsch wie es wäre, hinter
jedem Gegner des Frauenstimmrechtes
einen Reaktionär oder Plinterwäldler zu
vermuten, ist es, ihn als Frauenverächter
anzuschwärzen. Die Annahme, daß zum
mindesten eine große Minderheit unserer
männlichen Bevölkerung das
Frauenstimmrecht ablehnt, werden auch Sie gelten

lassen. Sie werden nicht im Ernst
vertreten wollen, daß dieser große Teil
unserer Männer die Frau als minderwertiges
Wesen betrachte. Es gibt bei uns
Frauenverächter, wie überall auf der Welt. Aber
daß diese bei uns nicht zahlreicher sind
als irgendwo, ist jedem klar, der selbst im
schweizerischen Leben stellt. Daß der erste
Eindruck von Ausländern, die von der
Schweiz nicht viel mehr kennen als seine
Uhren und Schokoladen, und von ihr bloß
wissen, daß sie die Heimat des Roten
Kreuzes ist und neutral blieb, in dieser
Hinsicht anders ausfällt, ist begreiflich.
Nur bedeutet das nicht viel. Die Achtung
und Wertschätzung der Frau hat bei uns
zwar andere und nicht immer die
ansprechendsten Formen. Aber sie zeigt sich
allen offenen Augen in der Erziehung der
Mädchen, im Verhalten der Männer zu
den Frauen, in ihrer Stellung in der
Familie und im Erwerbsleben deutlich genug.
Es trifft zu, daß die Frauenarbeit zum
Teil schlechter als die Männerarbeit
bezahlt ist. Aber die Frage bleibt offen, ob
die Umstände, die bei uns und anderswo
diese Ungleichheit erwirken, durch die
Macht des Stimmzettels geändert werden

können. Es stimmt, daß in andern Ländern

einzelne Frauen für gewisse Stellungen

zugezogen werden, die in der Schweiz
nur Männer einnehmen. Ich möchte nicht
behaupten, daß dies im einzelnen recht
sei. Hingegen liegt die Ursache dieser
teilweisen Ausschaltung der Frau bestimmt
nicht in der mindern Wertschätzung
derselben, sondern in der Auffassung, daß
die Verschiedenheit der Geschlechter Mann
und Frau zu verschiedenen Aufgaben
bestimme. Diese Auffassung allerdings ist
bei uns sehr verbreitet. Sie ist grundsätzlich

so unbestreitbar richtig, wie es nur
eine Binsenwahrheit sein kann. Eine ganz
andere Frage ist, ob diese Verschiedenheit
der Anlagen und damit der Aufgaben es

rechtfertige, der Frau die politische
Gleichberechtigung zu verweigern. Dieser Schluß
ist keineswegs notwendig. Aber so von
vornherein lächerlich, wie er von manchen
Anhängern und Anhängerinnen des

Frauenstimmrechts hingestellt wird, ist er
auch wieder nicht. Der Schweizer Bürger
verfügt über eine Jahrhunderte alte
politische Tradition. Er hat, seit es eine
Eidgenossenschaft gibt, zwar gewiß nicht
durch das allgemeine Stimmrecht, das bei

uns recht jung und in andern Ländern
noch viel jünger ist, die Gestaltung des

Staatswesens als Angelegenheit der Männer

betrachtet. Es ist durchaus in der
Ordnung, daß er eine so gewichtige Änderung,

wie die Einschaltung der Frau in
die Politik, in aller Ruhe abwägen und
sich von der Entwicklung in andern Staaten,

die — zum mindesten bei unsern
politischen Einrichtungen — auch eine
Fehlentwicklung sein könnte,-nicht überrumpeln

lassen will. Dies um so mehr, als die
volle politische Gleichberechtigung der

Frau eine Reihe von Fragen zivilrechtlicher

Natur stellen wird.
Vielleicht hegen Sie, sehr geehrte

junge Mitbürgerin, den Verdacht, ich
wolle mit meinen Ausführungen den Gegnern

des Frauenstimmrechts den Rücken
stärken oder aber diese als Brücke
benützen, um mich ihnen anzuschließen.
Das wäre falsch geraten.

Ich halte die weiblichen Grundeigen-
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uns umgekenden 8taaìen stand. Der Om-
stand allein, daK dis 8ckweiz lür einige
l^sit als einziger 8taat das Orausnstimm-
reckt niât kesitzen würde, wäre weder
ersckreckend nocli I)ssckämend.

Im übrigen ist Iknen kskannt, daK
das 8timmreckt der Orau ksi uns etwas
anderes und mskr kedsuten würde ais an-
derswo. Das Volk entscksidet kei uns mit
dem 8timmzsttsl üker Vngelegsnkeiten,
über die in andern 8taaten dis Parlaments
kestimmsn. Oerner: Radien 8ie mir die
8taatsn auk, in denen das Volk selkst üker
die Oinlllkrung des Orauenstimmreckts
sntsckieden kat!

Oksnso lalsck wie es wäre, kinter
jedem Oegner des krauenstimmrecktes
einen Keaktionär oder klinterwäldlsr zu
vermuten, ist es, ikn ais Orausnveräckter
anzusckwärzen. Ois eknnakme, daK zum
mindesten eins groKe lVIinderkeit unserer
männlicken Kevölksrung das Orauen-
stimmreckt aklsknt, werden auck 8ie gel-
ten lassen. 8is werden nickt iin Ornst ver-
treten wollen, daK dieser grolle Oeil un-
serer Vlànnsr die Orau als minderwertiges
Wesen ketrackte. Os gikt kei uns Orauen-
veräckter, wie üksrall aul der Welt, Vker
daK diese kei uns nickt zaklrsicker sind
als irgendwo, ist jedem klar, der selkst irn
sckweizeriscken I.eksn stellt. Oall der erste
Oindruck von Ausländern, die von der
8ckweiz niclrt viel mekr kennen als seine
Okren und 8cliokoladen, und von ikr kloK
wissen, dall sie die Heimat des Koten
Kreuzes ist und neutral kliek, in dieser
Ilinsickt anders auslallt, ist kegreillick.
Xur ksdeutet das nickt viel. Oie Vcktung
und Wertsckätzung der Orau kat kei uns
zwar andere und nickt iininer die an-
spreckendsten Oormen. Vker sie zeigt sick
allen ollenen ^ugen in der Orziekung der
Klädcken, im Verkalten der ^dünner zu
den k'rauen, in ikrer 8tsllung in der Oa-
inilie und im Orwerksleken dsutlick genug.
Os trilkt zu, dall die Orauenarkeit zum
Oeil sckleckter als die l>Iännerarkeit ke-
zaklt ist. Vker die Orage kleikt ollen, ok
die Umstände, die kei uns und anderswo
diese Ongleickkeit erwirken, durck die
plackt des 8timmz.ettels geändert werden

können. Os stimmt, dall in andern Oän-
dsrn einzelne Orauen lür gewisse 8tellun-
gen zugezogen werden, die in der 8ckwei?.

nur lVIänner einnelnnen. Ick möclrte nickt
kekaupten, dall dies im einzelnen reckt
sei. Hingegen liegt die Ilrsacke dieser teil-
weisen Vussckaltung der Orau kestimmt
nickt in der mindern Wertsckälzung der-
selksn, sondern in der Vullassung, dall
die Versckiedenkeit der Oesckleckter lVIann
und Orau zu verscliiedenen Vulgaken ke-
stimme. Oiese Vullassung allerdings ist
kei uns sekr vsrkreitet. 8ie ist grundsätz-
lick so unkestrsitkar ricktig, wie es nur
eine llinsenwakrkeit sein kann. Oins ganz
anders Orage ist, nk diese Versckiedenkeit
der Vnlagen und damit der Vulgaken es

recktkertige, der Orau die politiscke Oleiclu
kerecktigung zu verweigern. Oieser 8cklul!
ist keineswegs notwendig. /Vker so von
vornkerein läcksrlick, wie er von mancken
Vnkängsrn und ^Knkängerinnsn des

Orausnstimmreckts kingestellt wird, ist er
auck wieder nickt. Osr 8ckweizer llürgsr
vsrlügt üker eine dakrkunderte alte poli
tiscke Oradition. Or kat, seit es eine Oi>O

gsnossensckalt Aikt, zwar gewill nickt
durck das allgemeine 8timmreckt, das kei
uns reckt jung und in andern Oändern
nock viel jünger ist, die (Gestaltung des

8taatswesens als Vngelegsnkeit der lVläm
ner kstraclitst. Os ist durckaus in der Ord^

nung, dall er eine so gswicktige Vnde-

rung, wie die Oinscksltung der Orau in
die Oolitik, in aller Ouke akwägen und
sick von der Ontwicklung in andern 8taa-

ten, die — zum mindesten kei unsern poln
tiscken Oinricktungen — auck eine OekO

entwicklung sein könnte,-nickt ükerrum-
peln lassen will. Oies um so mskr, als die
volle politiscke Oleickksrecktigung der
Orau eins Heike von Kragen zivilreckt
licker klatur stellen wird.

Vielleickt kegen 8ie, sekr geekrts
junge Vlitkürgerin, den Verdackt, ick
wolle mit meinen Vuslükrungen den Oeg-
nern des krauenstiminreckts den Kücken
stärken oder aksr diese als Krücke ke-
nützen, um mick iknen anzusckliellrn.
Oas wäre lalsck geraten.

Ick kalte die weiklicken Orundeigen-

IS



Schäften, wie die männlichen, für viel zu
tief verwurzelt, um eine Verwischung der
wesentlichen Gegensätze der Geschlechter
zu befürchten. Die Ausdrucksformen der
Männlichkeit und Weiblichkeit wechseln
von Generation zu Generation nicht nur
in der Haartracht und der Kleidung, der
Geschlechtsunterschied wird je nach den
geistigen und wirtschaftlichen Verhältnissen

auch bald mehr, bald weniger
betont. Aber da er im wesentlichen immer
der gleiche bleibt, wird er immer wieder
einen den Zeitumständen angepaßten
Ausdruck finden. Die Teilnahme der Frau am
politischen Leben kann daran nichts
ändern. Ich habe weder in England noch
bei den Schweden, Dänen oder Angehörigen
anderer Staaten mit Frauenstimmrecht die
Frauen männlicher oder die Männer
weiblicher gefunden als bei uns. Auch vom
Schwinden der weiblichen Anmut irgendeiner

Schattierung konnte ich beim besten
Willen keine Spur entdecken.

Ich teile die Befürchtung nicht, daß
die politisch gleichberechtigte Frau dem
Haus und der Familie entfremdet werden
könne.

Eine Frau mit Heim und Familie
wird ihre fraulichen und mütterlichen
Gefühle mit wie ohne Stimmrecht
durchsetzen. Alleinstehende Frauen werden sie
nach wie vor in oder außerhalb ihres
Berufes zu befriedigen suchen.

Schon gar nicht überzeugt mich der
Einwand, daß die politische Gleichberechtigung

der Frau eine untragbare Last
aufbürde. Ich kann mir kaum vorstellen,
daß die Frau durchschnittlich mehr Kraft
und Zeil für die Politik aufwenden wird
als der Mann. Das ist nicht übermäßig
viel. Der Prozentsatz der Männer, die
eingeschriebene Mitglieder einer politischen
Partei sind, ist klein. Bei den Frauen ist
er kaum größer zu erwarten. Die
regelmäßigen Besucher von politischen
Versammlungen bilden Ausnahmen. Das wird
auch bei den Frauen so sein. Die
Vermutung, der ich in der stimmrechtgegnerischen

Propaganda begegnet bin, daß
nämlich die Frau, einer Abstimmung
wegen, ihre kranken Kinder im Stiche

f ^

Alt, aber nicht

ehrwürdig

Es gibt auch «schweizerische Eigenart»,

für die es sich nicht lohnt, sich

einzusetzen. Als Beispiel hierfür
bilden wir einen Ausschnitt aus einer
Glasscheibe aus dem 16. Jahrhundert

ab. Wenn uns nur die altern
Wirtshausbesucher verstehen sollten,

um so besser.

Besitz: Schweiz. Landesmuseum, Zürich
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schalten, wie àie nrännlichen, lür viel ?u
tiel vsnzvur^elt, um eins Verwischung àer
wesentlichen Degsnsätxe àer Dsschlechtsr
?u helürchten. Dis Vusàruckslormen àer
Männlichkeit unà Weihlichkeit wechseln
von Dsnsration ?u Dsneration nicht nur
in àer Daartracht unà àer Klsiàung, àer
Dsschlschts««nterschisà wirà je nach àen
geistigen unà wirtschaftlichen Verhältnissen

auch l>alà mehr, halà weniger he-
tont. ^.hsr àa sr iin wesentlichen iininer
àer gleiche hleiht, wirà er immer wieàer
einen àen ^situmstânàen angspsllten Vus-
àruck linàen. Dis Veilnalims àer Drau am
politischen heizen kann àaran nichts
ändern. Iclr hahe wsàer in Dnglanà nocii
hei àen 8chweàen, Dänen oàer Angehörigen
anderer 8taaten mit Drauenstimmrscht àis
Drausn männlicher oàer àie Männer weih-
licher gefunden als hei uns. Vuch vom
8chwinàsn àer weihlichen Vnmut irgenà-
einer 8chattierung konnte ich heim hesten
Willen lceine 8pur entdecken.

Ich teile àis Befürchtung nicht, «lall
àie politisch gleichherschtigte Drau àem
Daus unà àer Damilis sntlremàet werden
könne.

Dins Drau mit Deim unà Damilis
wird ihre Iraulichen unà mütterlichen De-
lühle mit wie ohne 8timmrecht àurclr-
setxen. Alleinstehende Drauen werden sis
nach wie vor in ocler aullerhalh ihres
Berufes ?u hslrieàigen suchen.

8clion gar nicht ülier?eugt mich àer
Dinwanà, «lall àie politische Dleichherscli-
tigung àer Drau eine untraghare hast
aullìûràs. Ich kann mir kaum vorstellen,
«lall àie Brau àurchschnittlich mehr Xrakt
unà ?ieit lür àis Bolitik aulwenàen wirà
als àer Mann. Das ist nicht ükermällig
viel. Der Broxentsà àer Männer, àie ein-
gsschrishsne Mitglieder einer politischen
Bartei sinà, ist klein. Bei àen Dräuen ist
er kaum gröller ?u erwarten. Die regel-
mäüigen Besucher von politischen Ver-
Sammlungen hilàsn Ausnahmen. Das wirà
auch hei àen Brauen so sein. Die Ver-
mutung, àer ich in àer stimmrechtgsgns-
rischsn Propaganda hegsgnst hin, «lall
nämlich àie Brau, einer Vlzstimmung
wegen, ihre kranken lvinàsr im 8tiche

< ^

klt, aber nivlit

elirwürlüg

Ds giht auch «schweizerische Digen-
art», lür àie es sich nicht lohnt, sich

einzusetzen. Ms Beispiel hierfür hih
àen wir einen Ausschnitt aus einer
DIasscheihe aus àem l6. lalirhun-
àert ah. Wenn uns nur àie altern
Wirtsliauslzesucher verstellen sollten,

um so hesser.
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lassen könnte, ist nur als Wahnvorstellung
verständlich.

Eine Vermehrung der Scheidungen
und Ehezerwürfnisse durch das
Frauenstimmrecht ist recht unwahrscheinlich.
Schroffe politische Gegensätze von
Eheleuten wirken sich mit oder ohne Stimmrecht

aus.

Warum sollte sich nicht auch bei den
Frauen eine — zahlenmäßig gewiß kleine
— Schar ganz oder doch fast ausschließlich

der Politik widmen dürfen? Es werden

Frauen sein, die auch ohne Stimmrecht

nicht den Typus des Hausmütterchens

verkörpern.
Eine Tatsache bleibt: die Mehrheit

unserer Frauen scheint die Gewährung der
politischen Gleichberechtigung nicht als
unerläßliche Forderung zu betrachten. Da
die Schweizerin weder dumpfer noch
unterwürfiger als andere Frauen ist, heißt das,
daß sie sich in ihrer Menschenwürde auch
in ihrer jetzigen Stellung nicht ernstlich
beeinträchtigt fühlt. Aber selbst wenn
eine Probe-Abstimmung unter den Frauen
keine Mehrheit für das Frauenstimmrecht
ergeben würde, könnte ein solcher
Entscheid meine Einstellung für das
Frauenstimmrecht nicht ändern. Keineswegs,
weil ich den Einwand gegen solche Probe-
Abstimmungen der Frauen als stichhaltig
betrachte, daß nämlich die Männer seinerzeit

auch nicht gefragt worden seien, ob
sie das Stimmrecht wünschten. Den
Beweis für die Dringlichkeit dieses Wunsches
hat der Schweizer, weiß Gott, in seiner
Jahrhunderte langen Geschichte deutlich
genug erbracht.

Aber die Demokratie ist bitter darauf
angewiesen, daß sich möglichst viele Bürger

um den Staat kümmern. Heute beschäftigen

sich die Mädchen und Frauen aller
Stände und Altersstufen recht wenig mit
politischen Dingen. Daran ist bestimmt
nicht nur die Uberlieferung, die Erziehung

und die Tatsache schuld, daß sie das

Frauenstimmrecht nicht besitzen. Aber
könnte es nicht doch sein, daß die öffentlichen

Angelegenheiten bei den Frauen
eine größere Aufmerksamkeit fänden,

wenn ihr Gesichtswinkel, diese zu betrachten,

mit dem Stimmrecht Gewicht bekäme?
Das Frauenstimmrecht wird zwar

zunächst unvermeidlicherweise die Zahl
der Abstimmenden vergrößern, die nicht
wissen, was sie tun. Auch in der Demokratie

darf im Grunde nicht die Mehrheit
schlechthin entscheiden. Sie ist darauf
angewiesen, daß sich die Mehrheil in der
Regel durch die Einsichtigen auf jedem
Gebiet leiten läßt. Aber warum sollten
wir nicht glauben, daß auch die Frauen
herausfinden werden, wem sie vertrauen
dürfen? Denn wenn auch die Frauen hei
uns im allgemeinen wenig politische
Neigungen an den Tag legen, so sind doch
an ihrem Verantwortungsgefühl unserem
Staatswesen gegenüber keine Zweifel
erlaubt. Sie haben es nicht erst durch ihre
Haltung im Kriege bewiesen. Mir scheint,
daß, wenn die politische Gleichberechtigung

der Frau überhaupt berechtigt ist,
diese der Schweizerin mit den geringsten
Bedenken und den erlaubtesten Iloffnun
gen gewährt werden kann.

Eine kleine Einschaltung : Dem
Frauenstimmrecht wird als einer der häufigsten
Einwände die Gefühlsbetontheit und Un-
sachlichkeit des weiblichen Geschlechts
entgegengehalten. Nun, das. Gefühlslehen
von Mann und Frau ist sehr verschieden-,
es tritt bei der Frau ungehemmter in
Erscheinung. Aber je älter ich werde, um so

fragwürdiger scheint mir, ob sich — alles
in allem — die Frau im Grunde wirklich
stärker vom Gefühl bestimmen lasse als
der Mann. Ich habe unter Männern mehr
Phantasten als unter Frauen gefunden. Es
ist manchmal fast unheimlich, wie
realistisch Frauen denken und vor allem
handeln.

Im übrigen bin ich der Ansicht, daß
bei den männlichen und weiblichen
Anhängern und Gegnern des Frauenstimmrechts

Gefühlsmomente eine wichtige
Rolle spielen. Ich schließe mich hiervon
nicht aus und gestehe Ihnen zum Schlüsse

gerne, daß meine Entscheidung für das

Frauenstimmrecht von Gefühlseinflüssen
mitbestimmt ist.
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lassen könnte, ist nur als Wahnvorstellung
verständlich.

Lins Vermehrung der 8cheidungen
und Lhe/srwürknisse durch das Lrauen-
stiinrnrecht ist recht unwahrscheinlich,
8chrokke politische Degensät/s von Lire-
leuten wirken sich mit oder ohne 8timm-
recht aus.

Waruin sollte sich nicht auch hei den
Lrauen eine — zahlenmäßig gewiß kleine
— 8char ganz oder doch tast ausschließ-
lieh der Lolitik widrnen dürken? Ls wer-
den Lrauen sein, die auch ohne 8timm-
recht nicht den Lypus des Klausmütter
chsns verkörpern.

Line Latsache bleibt: die Mehrheit
unserer Lrauen scheint die (Bewährung der
politischen Dlsichberechtigung nicht als
unerläßliche Lurderung zu hetrachten. Da
die 8clrweizerin weder dumpker noch unter-
wllrkiger als andere Lrauen ist, heißt das,
daß sie sich in ihrer Menschenwürde auch
in ihrer jetzigen 8tellung nicht ernstlich
beeinträchtigt kühlt, ^.bei seihst wenn
eine Lrobs-Vbstimmung unter den Lrauen
keine Mehrheit kür das Lrauenstiinmreclrt
ergehen würde, könnte ein solcher Lnt-
scheid meine Linsteilung kür das Lrauen-
stimmrecht nicht ändern. Keineswegs,
weil ich den Linwand gegen solche Lrobs-
Abstimmungen der Lrauen als stichhaltig
hstrachte, daß nämlich die Männer seiner-
zeit auch nicht gekragt worden seien, oh
sie das 8timmrecht wünschten. Den Le-
weis kür die Dringlichkeit dieses Wunsches
hat der 8chweizer, weiß Dott, in ssiner
Jahrhunderte langen Dsschicbte deutlich
genug erhracht,

Vber die Demokratie ist hitter darauk
angewiesen, daß sich möglichst viele Lllr-
gsr um den 8taat kümmern. Deuts hsschäk-
tigsn sich die Mädchen und Lrauen aller
8tände und VItersstuken recht wenig mit
politischen Dingen. Daran ist hsstimmt
nicht nur die Dberliekerung, die Lrzis-
hung und die Tatsache schuld, daß sie das

Lrausnstimmrecht nicht besitzen. Vber
könnte es nicht doch sein, daß die ökkent-
lichen Angelegenheiten hei den Lrauen
eine größere .-Vukmerksamkeit känden,

wenn ihr Desicbtsw inkel. diese zu hetrach-
ten, mit dem 8timmrscbt Dewicht bekäme?

Das Lrausnstimmrecht wird /war
zunächst unvermeidlichsrweise die ?,ahl
der Abstimmenden vergrößern, die nicht
wissen, was sie tun. Vuclr in der Demo-
kratie dark im Drunde nicht die Mehrheit
schlechthin entscheiden. 8ie ist darauk an-
gewiesen, daß sich die Mehrheit in der
Legel durch die Linsichtigsn auk jedem
Debiet leiten läßt, .-Kber warum sollten
wir nicht glauben, daß auch die Lrauen
herauskinden werden, wem sie vertrauen
dürksn? Denn wenn auch die Lrauen bei
uns im allgemeinen wenig politische Dei-
gungen an den Lag legen, so sind doch
an ihrem Vsrantwortungsgekülil unserem
8taatswesen gegenüber keine ?,weikel er-
laubt. 8is haben es nicht erst durch ihre
Haltung im Kriegs bewiesen. Mir scheint,
daß, wenn die politische Llleichbsrechti-
gung der Lrau überhaupt berechtigt ist,
diese der 8chweizsrin mit den geringsten
Ledenken und den erlaubtesten llokknun
gen gewährt werden kann.

Line kleine Linschaltung : Dem Lrauen-
stiinrnrecht wird als einer der häutigsten
Linwände die Dekühlsbetonthsit und Dn-
Sachlichkeit des weiblichen Desclrischts
entgegengehalten. Dun, das Dekühlslebsn
von Mann und Lrau ist sehr verschieden;
es tritt bei der Lrau ungehemmter in Lr-
scheinung. Vbsr je älter ich werde, um so

kragwürdiger scheint mir, ob sich — alles
in allem — die Lrau im Drunde wirklich
stärker vom Dskühl bestimmen lasse als
der Mann. Ich habe unter Männern mehr
Lbantasten als unter Lrauen gskunden. Ls
ist manchmal kast unheimlich, wie reali-
stisch Lrauen denken und vor allem
handeln.

Im übrigen bin ich der Vnsicht, daß
bei den männlichen und weiblichen ^n-
Hängern und Dsgnern des Lrauenstimm-
rechts Dekühlsmomsnts sine wichtige
Lolle spielen. Ich schließe mich hiervon
nicht aus und gestehe Ihnen zum 8clilusse

gerne, daß meine Lntsclrsidung kür das

Lrausnstimmrecht von Dekülrlseinklüssen
mitbestimmt ist.
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So oft ich mir über den Gegenstand
des Frauenstimmrechts Gedanken mache,
steigen in mir zwei Erinnerungen auf.
Das erste Erlebnis spielte sich vor vielen
Jahren in England ab. Ein japanischer
Offizier erklärte mir, daß die japanische
Herrschaft für die Bevölkerung ihrer
Untertanenländer überhaupt nur Vorteile
bringe. Auf meine Frage, ob er es wirklich

fertig bringe, zu glauben, daß es den

Bürgern irgendeines Landes gleichgültig
sein könne, über ihre Geschicke nicht
selbst bestimmen zu können, lächelte er
nur nachsichtig. Meine gereizte Äußerung,
daß mir das Leben in meiner Heimat ohne
Stimmrecht nicht lebenswert erscheinen
würde, verstärkte bloß sein mildes und
weises Lächeln.

«Behaupten Sie», fragte er, «daß
Wert und Würde des Lehens von einer
Einrichtung wie dem Stimmrecht abhängig

seien » <

Ich fühlte mich zunächst geschlagen.
Natürlich war mein Ausspruch in dieser
Auslegung kindisch. Das Stimmrecht ist
eine sehr junge Errungenschaft der Kultur
und die Politik nur einer ihrer vielen
Aspekte. Die Menschenwürde trat nicht
erst mit der Demokratie in Erscheinung.
Und dennoch! In jenem Augenblick ist

mir zum erstenmal so richtig bewußt
geworden, wie wichtig mir — unter unsern
Verhältnissen, in unserer Gegenwart —
das Stimmrecht ist.

Das zweite Erlebnis fiel in die Zeit
der großen deutschen Erfolge des zweiten
Weltkrieges. Unser ganzes Land war von
deutschen Armeen umschlossen. Wir standen

noch unter dem Eindruck der schmachvollen

Junirede aus dem Bundeshaus. Ein
deutscher Überfall konnte von einem Tag
auf den andern erwartet werden. Es fand
irgendeine Abstimmung statt. Sie war von
keiner besondern Bedeutung. Aber nichts
hätte mich abhalten können, an ihr
teilzunehmen. Wer weiß, vielleicht war es für
mich für immer und für die Schweiz doch

für lange Zeit die letzte freie Abstimmung.
Auf diesen Urnengang nahm ich — nicht
des schönen Sonntagwetters wegen —
meine Kinder mit. Nicht nur die Buben,
auch das Mädchen. Es schien mir, ich
müsse allen auf alle Fälle doch diese

Erinnerung an das freie Stimmrecht der

Bürger als Stachel hinterlassen.

Dürfen wir ein Recht, für das die
überwältigende Mehrheit der Schweizer
Bürger ohne zu zögern das Leben einsetzen
würde, unsern Frauen vorenthalten?

Da musste ich lachen
Ich trete in den modernen Laden eines Radiogeschäftes. Hinter dem

Ladentisch steht ein schneidiger Verkäufer, jung, sorgsam gekleidet,
seine mit Pomade getränkten Haare glänzen im Lampenlicht. Auf dem

Tische steht ein Radio. Gerade ertönt feine Musik. Ich kenne die
Melodie gut, bin aber nicht ganz sicher, was es für ein Stück ist. Ich

frage deshalb den Veikäufer: «Ist das Webers Freischütz?» Er
antwortet schnell und überlegen: «Nein, Philips!» K B.

Jeder von uns erlebt im Alltag von Zeit zu Ztit etwas, das ihm ein Lachen oder doch ein
Lächeln entlockt. Schreiben Sie die Begebenheit für unsere Leserauf: Redaktion des Schweizer-
Spiegels. Hirschengraben 20. Zürich. Beiträge, die wir verwenden können, werden honoriert.
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80 oki iâ mir über deu Dsgsristaud
des Draueustimmrsâts Dedanksu maâe.
steigen. in mir ?wsi Drinnerungeu auk.
Dos erste Drlsbnis spielte siâ vor vielen
lakren in Dngland ab. Din japanisâer
Dkkâsr erklärte mir, dak die japanisâe
llerrscbalt kür àie Bevölkerung i lire r Ikn
tsrtansniänder überbaupt nur Vorteile
bringe. ^,uk meine Drags, ol> er es wirk-
liclr kertig bringe, ^u glauben, dak es den

Bürgern irgendeines Bandes gleicbgültig
sein könne, über ibre Dsscbicke niât
selbst bestimmen ?u können, läcbelte er
nur nacbsielltig. Vleine gereifte XuBernng,
daB mir «las Beben in meiner Bleimat olme
8timmrecbt niât lebenswert erscbeinen
würde, verstärkte blok sein mildes und
weises Bäcbeln.

«Bebaupten 8is», kragte er, «daB
Wert und Würde des Bebens von einer
Dinriâtung wie clem 8timmrecbt abbän
gig seien » -

Iclr küblts miclr ^unäcbst gesclllagen.
blatürlicb war mein Vussprncb in dieser
Auslegung kindisch. Das 8timmreck>t ist
sine sebr junge Drrnngensâakt der Xultur
un<Z die Politik nur einer ilrrsr vielen
Vspekte. Oie ÎVlensâenwûrds trot niât
erst mit cler Demokratie in Drscbeinung.
lind dennoch! In jenem .Augenblick ist

mir xum erstenmal so richtig bewuöt ge-
worclen, wie wichtig mir — unter unsern
Verhältnissen, in unserer Degenwart —
das 8timmrecbt ist.

Das Zweite Drlebnis kiel in clie l^eit
cler grollen deutschen Drkolge des Zweiten
Weltkrieges. Dnssr Zankes Band war von
deutsäen Armeen umsâlosssn, Wir stan-
«Zen noch unter demBindruckdersâmaâ-
vollen lunirsde aus dem Bundeshaus. Din
deutscher Öberkall konnte von einem Dag
auk <lsn andern erwartet werden. Ds land
irgendeine Abstimmung statt. 8is war von
keiner besondern Bedeutung. Vber niâts
hätte miâ abhalten können, an ibr teil-
Zunehmen. Wer welk, vielleiât war es kür
miâ kür immer und kür dis 8âwei? dock
kür lange ?lsit die letzte kreie Abstimmung.
Vuk diesen Drnengang nabm iâ — nickt
des säönen 8onntagwetters wegen —
meine Hinder mit. bliebt nur die Buben,
auâ das Vlädcbsn. Ds sâien mir, iâ
müsse allen auk alle Dälle doâ diese Dr-
innerung an das kreis 8timmreât der

Bürger als 8taâel hinterlassen.

Dürken wir ein Beât, kür das die
überwältigende lVlebrbeit der 8cbwei?er
Bürger olrns ?u Zögern das Beben einsetzen
würde, unsern Dränen vorenthalten?

«zussös 2<?Bl 2Ä0ÄS2Z

Icl> trete in den modernen baden eines padiogescksktes. Hinter dem

badentisck stellt ein sâneidiger Verkäufer, jung, sorgsam gekleidet,
seine mit Pomade getränkten Haare glanaen im kampenlickt. àk dem

liscke stellt ein padio. Qerade ertönt keine lVIusik. Icti kenne die
lVielodie gut, bin aber nicbt gan? sicker, was es kür ein Stück ist. Ick

trage deskaid den Veikauker: «Ist das iVebers preisckà?» kr
antwortet sckneil und überlegen: « klein, Philips !» X. L.

Kelter von onz er/â im von -/-m ein laàen oc/er -roaì ein

/.àà 5/e à àFeben/ke///à
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